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Heine's neueste Schriften

Seit mehreren Jahren haben sich die deutschen Touristen in Paris abgemüht,
uns das allmähliche Absterben Heine's in möglichst larmoyantcn Bildern darzustellen.
Der „Nvmaucerv", in welchem uns der tränte Dichter so eben gleichsam ein Testament
''verschickt hat, zeigt, daß dieses körperlicheLeiden wenigstens die Frische und
Frechheit seines Geistes nicht untergraben hat. Heine versichert zwar, er sei ans
stinem Sterbebette in sich gegangen und als Verlorner Sohn, zum lieben Gott
zurückgekehrt,nachdem er Jahre lang bei den Hegelianern die Schweine gehütet;
^ fügt einiges Gerede über das Verhältniß des Pantheismus zum Atheismus
hinzu, und schließt mit der feierlichen Erklärung, sännntliche Anzüglichkeiten gegen
^n lieben Gott ins Feuer geworfen zu haben, weil eS besser sei, daß die Schriften
brennten, als daß der Schriftsteller den ewigen Flammen überliefert würde. Aber
das sind nnr Windbenteleicn. Da er es zuerst ausführt, daß mau sich einen
^vtt nur denken könne, wenn man ihm eine bestimmte Persönlichkeit unterlegt,
w sollte man doch erwarten, daß er sich an irgend eine der bekannten Götter-
Walten halten würde; aber von den griechischen Göttern hat er schon seit fünf

'Acchren nnter Thränen Abschied genommen, nnd gegen den christlichen wie gegen
de» jüdischen Gott sührt er lästerliche Reden, wie sie kaum iu ciucr seiner früheren
Schriften vorkommen, und die nur schwerlich als eine Empfehlung ins Himmel-
^'ich betrachten können. ' Diese Blasphemien sind sehr frech, aber sie sind sehr
'"'big und poetisch. Uebrigcns würde man irren, wenn man daraus schließen wollte,
^ stände eben so fest in seinem Unglauben, wie die Koryphäen des Judenthnms
""d des Christeuihums, die er darstellt, iu ihrem Glauben. Er kommt zu häufig
"Uf die Idee der Unsterblichkeitzurück, als daß man nicht annehmen sollte, daß
ihn dieser Gedanke wirklich sehr lebhaft verfolgt, wie sehr er ihn auch durch frivole
Späße zn verscheuchen sucht, und wie sehr es ihm auch von Zeit zu Zeit gelingt,

dem poetischen Behagen an seinen scnrrilen Bildern ihn wirklich los zn werden.
^'N Zeit zn Zeit werden wir selbst an seiner Krankheit irre, und zweifeln, ob er
'Ucht seinen Freunden etwas weis macht, nm sich über ihre Leichtgläubigkeitzn
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belustigen. Indeß liegen doch zu viel historische Gründe vor, als daß wir diesem
Zweifel ernstlich Raum geben sollten. Wir nehmen den Abschied vom Pnbli-
cnm, an das er sich nach seiner Erklärung endlich so gewohnt hat, daß er in
ihm eiue Art von vernünftigem Wesen sah, ernsthast, und versnchen es, ihm, wie
es sich gegen einen Scheidenden ziemt, gerecht zu werden.

Heine hat für die deutsche Literatur viel Gutes uud viel Böses gewirkt.
Seine Reisebilder waren im Jahre 1826 das erste freie Aufathmen, nachdem
Deutschland lange Zeit von einer schweren und schwülen Atmosphäre nieder¬
gedrückt war. Zum ersten Mal horte man inmitten der Nachtmcholdc, mit denen
die Leicheuphantasieder Nestaurationsdichter uns beschenkt hatte, ein lautes, über¬
müthiges und aus der Seele kommendes Gelächter. Dieses große Verdienst
dürfen wir Heine nicht vergessen. Der absolute Uufinn, der in unsrem Denken
und Dichteu damals herrschend war, wäre dnrch kritischen Ernst und Gelehrsamkeit
allein niemals unterdrückt worden. Ein deutscher Gelehrter ist viel zu uubehilf-
lich und viel zn gewissenhaftin seinem Stndium des Vorhandenen, als daß er
mit diesen Pagoden nnd Götzenbildern, die man damals auf deu Altar gestellt
hatte, jemals zu Rande gekommen wäre; es war nöthig, daß ein kecker Hanswurst
mitten unter diesen wüsten Naritäteutram sprang, mit seinem hölzernen Schwert
rechts nnd links nm sich schlug, uud durch seine possenhaften Sprünge im Volke
jene Heiterkeit erregte, die allein im Stande war, den trüben, umwölkten Blick
aufzuhellen. Heiue hat aber uoch mehr gethan. Er hat den Spuk nicht bloS
verscheucht, er hat ihu auch zu einem komischen Ideal nmgeschaffeu. Er ist der
Dichter jener umgekehrten Weltordnung, in der das Chaos zu seinem Recht kommt.
Im Atta Troll findet sich ein allerliebstes Tranmgcsicht, eiu Tanz von Bären
uud Gespenstern, der durch den Ort des Traumö, die Hexenküche, iu welcher der
durchnäßte Dichter unruhig schläft, uud durch die dazwischen klingendenzerstreuten
Accorde einer halbvergessenenRührung und Wehmnth ein noch komischeres Ansehen
gewinnt. Es ist ein Bild von Heine'S Poesie überhaupt. Zwar finden sich unter
seinen Gedichten einzelne, in denen uns ein positives, ursprüngliches Gefühl ohne
Beimischung störender Elemente anspricht, aber die Zahl derselben ist sehr gering,
und anch sie gewinnen dnrch die danebenstehenden Poesien eine ganz andere Be¬
leuchtung. Die wirkliche Liebe, das Gefühl für Freiheit, für das Vaterland,
selbst für die Religion, findet in seiner Poesie seine Stelle, aber es ist nicht
die Grundlage derselben. Die toll ausgelassene Lust, mit der ein Kind die
widersprechendstenGegenstände durchciuauderwirft, athmet in seinen Gedichten, nur
mit.dem Unterschied, daß sein Verhältniß zu den Gegenständen kein kindliches ist,,
sondern vermittelt durch eine nnenbliche Reihe von Ncster.ionen, dnrch welche da
frühere Zeitalter diese babylonische Verwirrung znsammengehäuft hatte, und du
sich alle in der Seele des Dichters Wiederspiegel».

Diese Poesie des Chaos verlangt zweierlei, wenn sie ihre Berechtigung
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haben soll: eine glänzende Phantasie und einen natürlichen richtigen Jnstinct, der
sich auch in dem verwickeltsten Labyrinth zurechtzufinden weiß.

Die erste besitzt Heine in hohem Grade, und sie ist es vorzugsweise,die ihn
von den Dichtern der Schlegel'schcn Schule unterscheidet; denn in seinen Inten¬
tionen hat er mit ihnen viel Aehnlichkeit.Auch ihnen war der Inhalt, den sie aus
dem Mittelalter und dem Orient zusammensuchten, nicht die Hauptsache, soudern
die Willkür der freien Phantasie, die über den Stoffen im Aether schwebte. Ich
erinnere mich an eine Recension Schlegel's über Parny's Götterkrieg, in der er
seine Ansichten von dem echten Kunstwerk des transcendentalen Idealismus in >
einer Weise entwickelt, die auf Heiue vollkommen Anwendung finden würde. Aber
einerseits reichte die Phantasie der Romantiker nicht dazu aus, die trotz aller Polemik
Hegen deu herrschenden Dogmatismus doch immer in einem sehr engen Kreise cvn-
dcntivnellerVorstellungen vom Schönen nnd Erhabenen befangen blieb. Anderer¬
seits war ihr Gemüth nicht frei, nnd ihre Ironie hatte daher keine besondere
Tragweite. In ihren srivolsten Productcn, z. B. in der Lncinde, merkt man
ünmer die künstliche Anspannung der Phantasie, die gleichsam aus Pflicht frech ist;
es ist keine unmittelbare Lust an der Zügcllosigkeit. Bei Heine dagegen auch in
den schlechtesten Gedichten finden wir dasselbe ursprüngliche und naturwüchsige
Behagen an der umgekehrten Welt, wie es Falstaff zeigt, und viele seiner Phan¬
tasien, z. B. die Maßmann'sche Episode in seinem Nomancero, könnten eben so
At von Falstaff herrühren. Von fixen Ideen in der Sittlichkeit oder der
Aesthetik ist er nicht eingeengt; sein Gemüth spielt in grenzenloserFreiheit mit den
Ideen wie mit den Gegenständen, und diese Freiheit hat er sich nicht erst knnst-
"ch angeeignet, sondern sie ist sein Lebcnselement, in dem er athmet, das ihn
"och ans dein Sterbebette nicht verläßt.

Falstaff hat auch in der Poesie seine vollkommene Berechtigung, und Goethe
^bt seinen lieben Gott mit vollem Recht sagen: von allen Geister», die ver¬
einen, ist mir der Schalk am wenigsten zur Last. Nur wird der Schalk sehr
iMhrlich iu einer Zeit, die ihm keinen Widerstand entgegensetzen kann, weil sie
^'er ihre eigenen sittlichen Vorstellungen im Unklaren ist. In dem Zeitalter eines
Svphoklcö, Thncydides und Svkrates diente die umgekehrteWeltanschauung eines
Ach'tophanes nur dazn, deu Glanz der Ideale zu erhöhen. Bei uns hat der svu-
"eraine Witz eine gefährlichere Stellung. Weil wir selber keinen festen Halt
haben, so mmmt er uns gefangen, und wir glauben au ihm das positive Ideal zn
^'hen. Der größere Theil der modernen deutschenPoesie ist in Heine's Fnß-

^Pfeu getreten, und hat mit schwächerenKräften und geringerer Freiheit das
Chaos zu rechtfertigen gesucht, nnd das Pnblienm hat sich vollkommen genügt,
>venn es diesen Gaukeleien lauschte, nnd ist dann wie nach wohl vollbrachtem
Tagewerk mit sorgenfreiem Gewissen zur Ruhe gegangen. In einem Volke, wo

Uebrigen die politischen Interessen mit Ernst nnd Ausdauer getrieben werden,
3-1"-
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ist Meister Punch eine erfrenliche Erscheinung; bei einem blasirten und gedrückten
Volk dagegen müssen wir im Kladderadatschein böses Krankheitssymptom erblicken.
Nur eine gesuude Natur hat das Recht, sich ungestraft über ihre Schattcuseiteu
zu belustigen.

Diese Stimmnng des Publienms wirkt auch auf deu Dichter zurück. Heiue
phantasirt sich von Zeit zu Zeit in die Vorstellung hinein, daß sein Gemüth
etwas Positives enthalte. Er wird sentimental, pathetisch, selbst larmvyant, kurz
er eoquettirt. Diese Coquettcrie wird um so widerlicher,wenn man.erkennen muß,
daß uur der Zufall die Quelle seiner Empfindungen ist, daß ihm jener feste und
sichere Jnstinct fehlt, der überall auf deu Kern der Sache eindringt. Es ist nicht
schwer nnd ein Zeichen schwacher und weibischer Charaktere, die kleinen Schwä¬
chen der Menschen, die kleinen Widersprüche der Ideen schnell aufzufinden, und
dann in der Gefühlöseligkeit zu schwelgen, daß man über seine Zeit erhaben sei.
Wir Deutsche sollten gegen diese Charaktere sehr auf der Hut seiu. In einer
der einflnßreichstenPersonen nnsrer Zeit würden wir dieselbe Mischung von son-
veraiucm Witz, der über Alles hiuaus ist, und von siecher Empfindsamkeit, die
sich dnrch den Zufall bestimmen läßt, nachweisenkönnen.

Das Licht, welches auf jene umgekehrte Weltanschaun.ugfällt, ist doch immer
ein romantisches, eine bengalische Flamme. Die Gegeustäude, wie die Jdeeu, bleiben
nicht in ihrem richtigen Verhältniß, die Perspektiven verwandeln sich, die Forme»
gewinnen eine andere Bedeutung. Der Dichter, der diese Phantasmagorie
aufführt, muß sehr sicher in sich selbst seiu, wenn er nicht in den Wahn ver¬
fallen soll, sein Gemüth sei nicht blos der Spiegel, soudern die Quelle aller der
wuuderbarcu Bilder, die er darstellt. Die Verrückung der Perspektive» führt M
Unwahrheit gegen sich selbst, nnd da diese Unwahrheit mit Unsicherheit verknüpft
ist, zn einer eitlen Empfindlichkeit, die größern Spott verdient, als Alles, was
sie selber verspottet.

Diese Nenommisterci des Gefühls, die viel unangenehmer ist, als die Fal-
staff'sche Nenommisterei, macht mir Heiue'S Erscheinung um so widerwärtiger, da
sie der Typus in der Physiognomie der meisten unsrer „großen Männer" ist.
habe mich in einem frühern Anfsäiz darüber ausgesprochen, und begnüge mich !M
damit, das Verhältniß seiner nettesten Schrifteil zn seinen frühere» festzustellen.

Zunächst haben wir den „Doctor Faust, eiu Tanzpvem", wie er es nennt, an¬
geblich für Lnmley's Gesellschaftbestimmt, mit kritischen Anmerkungen über die
Entstehung der Faustsage. Ueber dieses Tauzpoem ist nichts weiter zu sag"',
als daß es wider Wissen nnd Willen des Dichters von seinem realen Verhältniß
zur Poesie ein Bild giebt. Auch er sieht in der Welt nnd in ihren idealen
Combinationen eigentlich nnr Opern- nnd Balleteffeete, und er zeigt in dem
Arrangement dieses Ballets dasselbe Geschick, das er früher i» der kaleidoskopi¬
schen Vcrmischuug der herrschenden Ideen, Wünsche «ud^ Hoffnungen gezeigt hat.
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Der „Nomancerv" ist bedeutender. Er zerfällt i» drei Theile: die Histo¬
rien, Lamentationen und hebräische Melodien. Die Historien enthalten Romanzen
in der Art, die man schon ans seinen früheren Dichtungen kennt, der Anlage nach
in dem alten Styl der schwäbischen Schule gedacht, aber mit der unvermeidlichen.
Ironie zersetzt, die Heine in seinen sämmtlichen Gedichten anzuwenden für Pflicht
hält, auch wo sie am wenigsten hingehört. Doch sind einzelne recht poetische
Einfälle darin, wenn ich auch die fortwährende Beschäftigung mit Gespenstern
und enthaupteten Personen einerseits, mit Länsen, Flöhen, Wanzen andrerseits
für keinen besondern Fortschritt der Poesie halte. Unsre alten Dichter haben
>nit Recht daran festgehalten, daß die Poesie nns Ideale geben soll, und wenn
'uan auch Heine dafür dankbar sein muß, daß er eiucu großen Theil der bisher
aus dein Salon der Dichtung verbannten Wirklichkeit emancipirt hat, so kann

doch mir nnter der Bedingung geschehen, daß eine umgekehrte Idealität, die
Idealität des Komischen,dadurch erreicht werden soll. Das ist aber keineswegs
Winer der Fall. Sehr häusig bringt Heine seine häßlichen Vorstellungen ans
bloßer Gewohnheit an, so wie es in einer Landsmanuschaftcrkneipe zum
Alten Ton gehörte, mit Zoten nm sich zu werfen. Aber die priapische Poesie,
die keinen andern Zweck hat, als sich selbst, ist eine arge Verirrung, bei den
^audömannschastern eben so wie bei den Jnngdentschen, und wenn Heine be¬
hauptet, der von den Göttern begnadigte Dichter könne nicht sündigen, weder in
Versen, noch in Prosa, so ist das eine MneiM, Es ist außerdem kein
großes Kunststück, durch Zoten einen gewissen Effect zu erreichen, weil dazu
'Uchts weiter gehört, als eine völlige Ungenirtheit. Ein großer Theil dieser
Historien, z. B. der Apollvgvtt, Schadelai, Karl !,, Kleines Volk u. s. w.,
lehnet sich durch nichts ans, als durch diese grenzenlose Ungenirtheit, die Alles
^gt, was ihr gerade in den Sinn kommt, ohne im geringsten danach zu frage»,
°d es paßt oder nicht. Zuletzt wird daraus eiu reiuer Klingklang, nnd ich
Mlde M,^ daß der Klingklang der Nonnenfürzlein, der grünen Säne, der,
^"'iben u. f. w. viel wohlthuender ist, als der frühere conventionelle Klingklang

Herzen und Schmerzen, Sehnen nnd Thränen. In einzelnen Romanzen,
^ B> in der Schlacht bei HastingS, die Königin Pomare, Peter der Gran-
^'Ue u. s. w. ist das nicht der Fall, und es sind ganz vortreffliche Gedichte;

andern, z. B. die Himmelsbräute, Vitzliputzli, wird man wenigstens durch einige
^te Einfälle für die Geschmacklosigkeit des Ganzen entschädigt. Einige Male
^'d oje Einfälle so vortrefflich, daß sie trotz ihrer Einseitigkeit in den Mund des

^lkö übergehen werden, wie es schon mit vielen der früheren Heine'schen Gedichte
^lchehen ist. Ein solcher Erfolg ist z. B. der Romanze von den beiden Polen
^'herzusagen.

Die Lameutatioueu enthalte» die persöulicheu Beziehuugeu des Dichters,
ist im Ganze» weniger Satyre darin, als man bei den gegenwärtigen Zeit-
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umständen erwarten und wünschen könnte. Der Dichter tritt diesmal nicht als
Harlekin, sonder» als Pierrot ans; er sucht durch die grotesken Verzerrungen eines
entstellten Lcichengesichts das Pnblicnm zn belustigen. Er spricht theils im Motto,
theils auch in den Liedern selbst von dem süß verblutendeu Gemüth, von dem
für die Menschheit brechenden Herzen, von dem ausgehenden Licht seiner Seele
n. s. w., gleich darauf kommen wieder Zoten, mitunter sehr schmuzige, uud dann
wieder pathetischer Knallcffect. Seiu eigenes altes Lied: „Dn bist gestorben und
weißt es nicht", wird mehrfach variirt, wie sich überhaupt manche. Reminiscenzen
an die früheren Lieder vorfinden, z. B. die Frage ans dem Atta Troll: Wo
habe ich doch etwas Achnlichcs gerochen? Das Gedicht von der Waldeinsamkeit,
wo alle möglichenKobolde und Alrannen sich herumtreiben, und dem Dichter
eigenthümliche Fragen vorlegen, z, B. ob seine Seele von steifer Leinwand oder
von Leder ist, erinnert theils an die „Meerfahrt" in den Reisebildern, theils auch
geradezu an die Aruim-Brentano'sche Poesie. Der Eindruck, dcu man von
allen diesen Phantasien mitnimmt, ist nicht erhebend, nud der Dichter schildert ihn
selber ganz richtig, wenn er sagt: „Es glotzen mich an unheimlich blöde die
Larven der Welt! Der Himmel ist öde, ein blaner Kirchhof, entgöttert und
stumm" u. f. w.

Die hebräischen Melodien sind das Beste in der Sammlung, obgleich sie
gewiß den größten Anstoß erregeu werden. Die ersten Phantasien über den
großen Dichter Jehudah Ben Halevy, so wie die Untersuchungen über den Ur¬
sprung des Namens Schlemihl, sind zwar von einem Hautgout, der nnr s>^
Wenige genießbar sein wird, dagegen ist der' Wettkampf zwischen dem
Rabbi und dem Möuch, gauz abgesehen von dem Inhalt, in Beziehung
auf die Vi« ouinie,u, ciu Meisterstück. Wir entdecken übrigens bei dieser
Gelegenheit in dem Dichter einige Spnrcn von Pietät, die nns wohlthun. M
Stillen schwärmt er eigentlich für das Jndcnthnm, nud hat an ihm seine roman¬
tische Vorzeit, wie unsre Dentschthümler an den Hvhenstanfen, weun er sich diese
Erinnerung auch sehr bald durch Witz uud Humor vom Halse zu schaffen weiß-
Der erste Theil der Rede seines jüdischen Fanatikers mit den Lobreden auf
hovcch, den concrcten Gott der Rache/ ist höchst poetisch, und man wird nicht
wenig überrascht und belustigt, als der gute Nabbiucr plötzlich auch toll wird.

Der große Erfolg der Gedichte war vorauszusehen, und er hat auch blS
zn eiuem gewissen Pnnkt seine Berechtigung, denn jene Poesie, die uuS durch
Ideale erhebt, ist iu eiuer Zeit, wo alle Gemüther verkümmert nud niederge¬
drückt sind, nicht unter eiuem großen Unglück, denn daö stählt eine starke Seele,
sonderu unter einer Masse kleiner, elender, erbärmlicher Widerwärtigkeiten, kaum
zu erwarten. Wo soll in diesem Augenblicksür den Dichter der Muth uud die
Freudigkeit des Schaffens herkommen, wenn seine ganze Stimmung von jenem
Ekel inficirt ist, der sein eigenes Wesen trifft, wie das seiner Zeit, denn er. P
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ja ein Kind derselben! Zu keiner Zeit alsv fand die ausgelasseneTollheit einen
1^'wohlvorbereitetenBoden als jetzt; aber man mnß freilich fragen, ob das Heil¬
mittel nicht schlimmer ist als die Krankheit'). I. S.

Kaulbach's diesjährige Arbeiten in Berlin.

:i. Sage und Geschichte. Der große Fries.

In deu beideu ersten Artikeln über Kaulbach's diesjährige Arbeiten gab
ich Ihnen einen Ueberblick über den weit- und cnltnrgeschichtlichen Inhalt, welchen
^r Künstler in die erste Abtheilung seines Gemälde-Cyklus gearbeitet. Es
bleiben mir noch die allegorischenGestalten zn betrachten, welche als Seitenstücke
über den Eckthüren der Treppeichallc nach rechts und links die geschilderte Ma-
^'ei der ersten Langscite begrenzen. Es sind die Sage uud die Geschichte,
">ui ebenfalls aus dem Cartvu in das sinnlich vollere Leben.der Farbe getreten.

Die Sage ist eine greise, im Antlitz gebräunte Francngcstält von riesigen
Gliedern. Sie sitzt auf einer mit Pilzen uud Epheuraukeu spärlich bewachsenen
^löbank. Ein Gewand von verschossenem Noth umhüllt ihren Körper. Ein
Schleier von falbem Grün fliegt nm ihr Haupt und legt sich ihr breit auf den
Schooß. Das lange iveisic Haar ist über der Brust zusammengeholet, em
^pheuzweig schliugt sich als'Krauz um das Hanpt. Die Raben Odin's, ein
^^>ßer und ein schwarzer, tragen die Kunde sernster Zeiten an das Ohr der
^^e, deren Ange wie im starren Schauen einer Vision sich öffnet, deu versteinten

"ck in die Erinnerung zurückgeweudct. Knudeud von den Wundern der Ver¬

legenheit ist der liuke Arm halb erhöbe», halb ausgestreckt. Die Rechte hält
^ oben mit einem Ringe versehenen Stab. DaS untere Ende desselben greift

^ Ks wird n.ancheu nnsrer ^eser interessiren. ein Urtheil ««tz^w - nbn P ^ a . d m^ zu vergleiche.. „Herr Hm.-ist ein munterer Kopf, der 'huew.sMchast
m.-r meuig r p etischeu al- poe.isirenden Gabe an-g-stattet ^t- d>e 'hm e.la bt an d

Di»üm ...ehr Sei. .. wa rzunehme... alt- sich der Beobachtung d°« «^sta . a ^n er^lick darbie en Weniqer Poet als poetischer Dilettant aus der n'maut»-hm Z°.t. w..„ .r d u Gc-

^"stäuden e!ne B TclMng ein! Phantastische Appretur zn geben. d.e eu.em a.^ebornen
siir das Natvo. da. Detail, da- »..wesentliche u..t°r,t.ch w> - ^ ' " °

Ziehung, von den Schmeicheleien seiner Umgebnugen ^üh geha lche» a w , ^
"Nten. die er nicht zn säen brauchte, ein vc-nvohnte- K.ud der ^a.ml.eu ote e ch endeUe
" '»it nachlässiger Indifferenz durch ein menschliche- Da.eu. da- chm der ^l. anst genng
ttt-te. blieb bei jedlr Albernheit, die ihm da- Lebe» der ^tra,e b s ehe... m.d g ost.rte

Mensche... ihre Sitte», ihre Meinungen, ihre Sch.ct,ale .hren Glanben. N.e hat ^err
^ine an- den. Kreis- des tleinlicl.st-u Kgoi-m»S heraustrete» tonnen n.e e.npsaud er nr

was der ganzen Menschheit zngetheilt ist^" Uud .ve.te.h.n: „Kr st.cb. den sanlen
'^e.schgernch d.nrch eine pikante Sance zn verdecken/'
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